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Sonderbare Erſcheinung der Saftvertrok⸗ 
nung in den Bäumen in der Nähe 
der Schafe. 


(Von Dr. Schweitzer.) 


Die Erſcheinung ift ſo auffallend, daß wir 
ſie etwas unglaͤubig mittheilen, obſchon ſie von 
einem tuͤchtigen Pflanzenphyſtologen, Herrn 
Poite au, beſtaͤtigt wird, und alſo wohl eine 
nähere Unterſuchung verdienen dürfte. Daß 
fie auch ſchon in Deutschland bemerkt wor: 
den ſey, haben wir noch nicht gehört, in Frank; 
reich aber iſt es eine bei den Landleuten all⸗ 


davon entfernten torfartigen Humus. — Merkwürdige Probe in der Pfropffunft. — Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


gemein angenommene Meinung, daß die Anz 
weſenheit der Schafe einen Ruͤkrritt oder viel⸗ 
mehr eine Vertroknung des Saftes in den 
Baͤumen, eine Stokung ſeines Laufes in der 
Art hervorbringe, daß die Rinde ſich nicht 
mehr vom Spiinte löst und mehrere von Uns 
befangenen beobachtete Thatſachen ſprechen das 
für. So erzählt ein Herr Vicomte de Mals 
leyſſia Folgendes: 

„Auf dem einen Abhang eines Huͤgels, 
der zwiſchen zwei Thaͤlern auf dem Landgut, 
das ich bewohne, liegt, waren Arbeiter mit 
dem Schaͤlen von Eichen beſchaͤftigt. Die 


unterhaltungen im Gartenſtübchen. 


„Man hört und lieſt ſeit einiger Zelt Manches von 
Mäßigteits- Vereinen,“ ſagte der Herr Schulleh⸗ 
rer, als eben der Anweſenden Jemand einen darauf bes 
züglichen Zeitungs- Artikel vorgeleſen hatte. „Ich kann 
darüber nicht klug werden, beſonders da die Vereine uns 
ter Völkern aufkommen, die ehehin und meines Wiſſens 
noch jezt im Rufe der Mäßig keit ſtehen.“ „Eben darum 


entgegnete der Herr Kaplan, „weil unter dieſen Völkern 


das Lafter der unmäßigkeit vom beſſern Theile verabſcheut wird, 


und der Greuel dieſes Laſters ihm vor Augen liegt, findet 
die Mäßigkeit noch ihre Verehrer — und da kein Volk fo 


tief geſunken iſt, daß nicht einzelne Wenige ſich von den 


öffentlichen Laſtern frei hielten, To ſchließen ſich eben dieſe 
näher aneinander, eines Theils um durch 5 fläre 
1 


Witterung war ſehr günftig zu dieſer Arbeit, 
und ſie ging daher auch raſch von Statten, 
aber nach und nach ward fie immer ſchwie⸗ 
riger. Die Rinde ließ ſich nur mit Muͤhe, 
und endlich blos in kleinen Stuͤken abheben. 
Da die Arbeiter keine Veraͤnderung in dem 
Zuſtande der Atmoſphaͤre wahrgenommen hat: 
ten, ſchoben fie ein muͤthig dieſe ſonderbare 
Erſcheinung auf die Naͤhe einer Schafherde, 
die auf mein Geheiß die andere Seite des 
Huͤgels beweidete. Ich ließ fie hierauf weg: 
treiben, und in dem Maße, wie ſie ſich ent⸗ 
fernte, ward auch das Schaͤlen wieder leich⸗ 
ter, doch floß den ganzen Tag uͤber der Saft 
nicht fo reichlich, wie vorher. Diefe Erfah: 
rung wurde zwei Jahre hinter einander ganz 
auf diefelbe Weiſe gemacht.“ 

Im lezten Fruͤhjahre hatte ich ein ziem⸗ 
lich großes Landſtuͤk mit einigen Anpflanzun⸗ 
gen zur Zierde verſehen laſſen, und meine jun⸗ 
gen Bäume fingen an, zu kraͤnkeln, als einige 
Lammer mit ihren Muttern auf demſelben Stüf 
gewetdet wurden. Der Gärtner, der ſich aus 
heiſchig gemacht hatte, diejenigen Baume, die 
eines natürlichen Todes ſterben, wieder zu er; 
ſezen, wollte dieſe Verpflichtung nicht mehr 
eingehen, nachdem er Schafe in ihrer Naͤhe 
geſehen hatte.“ 

Zur Beſtaͤtigung dieſer Wahrnehmungen 
erzaͤhlt nun Poiteau in den Annalen der 
Pariſer Gartenbaugeſellſchaft Juni 1833 S. 
558 folgende Thatſache: „Im Jahre 1812 
lagen die koͤniglichen Baumſchulen zu Ver⸗ 
aille außerhalb des Thors St. Antoine an 
ſer Straſſe nach Marly. Eines Tags, wo 
die Gärtner nahe an dieſer Straſſe mit Oku— 
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liren beſchaͤftigt waren, bemerkten ſie auf Ein⸗ 
mal, daß ſich die Rinde nicht mehr loͤſen woll⸗ 
te. Zu gleicher Zeit trieb auf der Straſſe 
eine ſtarke Schafherde vorbei, von der jenen 
Arbeitern der Geruch und Staub zugeweht 
wurden, worin fie die Urſache dieſer Saft⸗ 
Vertroknung fanden. Sie waren gendihigt, 
das Okuliren aufzugeben; denn es war un⸗ 
moͤglich geworden.“ 

„Od ich gleich, ſezt der Berichterſtatter 
hinzu, ſebr geneigt bin, für alle Erſcheinun⸗ 
gen bei der Vegetation eine Erklaͤrung, gleich⸗ 
viel ob richtig oder nicht, aufzuſuchen, ſo wage 
ich es doch, fuͤr dieſe keine aufzuſtellen. Es 
iſt ohne Zweifel eine der delikateſten, die wir 
an den Gewaͤchſen bemerken.“ 

Ohne behaupten zu wollen, daß die Schafe 
wirklich die Urſache geweſen ſeyen, ſehe ich 
mich doch durch Vorſtehendes veranlaßt, eine 
Beobachtung mitzutheilen, die ich mehrere 
Jahre hinter einander gemacht habe, und mir 
nicht zu erklaren wußte. Ich hatte ein zur 
immerwährenden Schafwelde beſtimmtes Stuͤk 
Land mit wilden Kirſchbaͤumen bepflanzen laſ⸗ 
ſen, und verſuchte dieſelben mehrere Jahre 
hinter einander durch Pfropfen gut zu ma⸗ 
chen. Die Reiſer kamen jedesmal faſt ſaͤmmt⸗ 
lich überaus gut, aber immer vertroknete ſpaͤ⸗ 
terhin der größte Theil der jungen Triebe 
wieder, und allerdings fing dieſe Vertroknung 
immer erſt dann an, wenn die Schafherde 
oͤfter und für längere Zeit auf dieſes Land: 
Stuͤk getrieben wurde. Da ich indeſſen nie⸗ 
mals auf den Einfall kam, daß dieſe Thiere 
an der mir unangenehmen Erſcheinung Schuld 
ſeyn koͤnnten, habe ich dieſelbe auch nicht naͤher 


ker zu werden im Kampfe gegen die Verſuchung, andern 
Theils, um Verbeſſerungsfähige zu beſſern, und überhaupt 
einem allgemeines Verderben drohenden Uebel einen Damm 
entgegenzuſezen, gegen welches keine poſitiven Geſeze bes 
ſonders in Freiſtaaten anzuwenden ſind. 

„Es gibt allerdings,“ nahm nun der Herr Wirthſchafts⸗ 
Rath das Wort, „National⸗aſter, die durch keine Geſeze 
unterdrükt werden können; die Nothwendigkeit tritt oft 
ins Mittel, und der helle Verſtand der beſſern Staatz bür⸗ 


ger bendzt die Kriſis, heilende Mittel anzuwenden. Dahin 
gehören die Mäßigkeits⸗ Vereine, welche ganz ges 
wiß dem Verſtande und dem Patriotismus ihre Entſte⸗ 
hung verdanken. 

Allerdings herrſchte die leidige Trunkliebe ungeſun⸗ 
der hiziger Getränke unter den Nordamerikanern bis 1828 
weit ärger, als im Norden Europa's und in den Län⸗ 
dern, wo leider die Wohlfeilheit des Kartoffelbranntweins 
und die Theurung des Biers uns täglich Scheuſale der 


in Bezug darauf unterſucht, und kann fie 
daher recht gut in einem andern von mir nicht 
bemerkten Umſtand ihren Grund gefunden ha⸗ 
ben. Jedenfalls verdient indeſſen die Sache 
die Aufmerk ſamkeit der Landwirthe. 


Beiträge zur Zucht und Behandlung der 
Kirſchbäume. 


— 


Wenn man Kirſchſteine einſaͤet, muß man 
die von der ſauern Art nicht mit der füßen 
vermengen, ſondern jede Art vor ſich allein 
in die Erde bringen. Denn auf einen ſau⸗ 
Stamm muͤſſen nur ſaure, und auf einen 
füßen Stamm füße Kirſchen geimpft oder 
okulirt werden. Die ſaure Kirfche nimmt ſel⸗ 
ten die ſuͤße an, und wenn es geſchieht, ſo 
dauert nicht nur der Baum nicht lange, fon: 
dern der ſuͤße Stamm uͤberwaͤchst auch zu 
ſehr den ſauern in der Dike. Nur die Mit⸗ 
t earten zwiſchen ſauer und ſuͤß, als: Mair 
Kirſchen, Kirſchen von der Natte u. ſ. f. 
koͤnnen auf beiderlei Staͤmmen ſortgebracht 
werden. Ein füßer Kirſchbaum aber wird 
von einem ſauern dadurch unterſchieden, daß 
jener einen weißgrauen Schaft, hellgruͤne, 
große, faltige, mehr laͤnglichte, dünne und ſehr 
zakichte Blaͤtter hat. Der ſaure Kirſchbaum 
dagegen hat einen dunkelgrauen Stamm, kleine, 
glatte, dike, dunkle und wenig, aber ſehr re⸗ 
gelmaͤßig ausgezakte Blätter, 

Die jungen aus den Steinen in der 
Saatſchule aufgehenden Kirſchſtaͤmmchen koͤn⸗ 
nen durch die am Ende Aprils oder noch ſpaͤ⸗ 
ter einfallenden Nachtfroͤſten leichtlich ſchwarz 
und ganz verdorben werden. Wenn daher des 
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Abends Froſt vermerkt wird, muß man eine 
Verdekung daruͤber anbringen. 

Will man Herzkirſchen am Spaliere ha⸗ 
ben, ſo bringt man ſie nicht an die Mittags⸗ 
Sonne. Bekleidet man hingegen die Abends 
und Mitternachtsſeite damit, ſo kann man 
noch lange Kirſchen haben. Damit die Spa⸗ 
lierkirſchbaͤume aber nicht zu ſtark wachſen, 
fo muß man die Herzarten auf wilde Suͤß⸗ 
oder Vogelkirſchen bringen, welche man aus 
den Steinen erzieht. Man muß aber nur 
wohltragende Arten aufſezen, z. B. die hol⸗ 
laͤndiſche, van den Broͤek, die ſpaniſche Kir⸗ 
ſche und die Amarellen. Stehen die Kirſch— 
Baͤume in einem feſten lehmigen Boden, ſo 
kann man im Herbſte mit einem ſpizigen Ei⸗ 
ſen Locher umher machen und Miſtjauche um⸗ 
her gießen, fo werden fie große Früchte tra⸗ 
gen. Das Auflokern des Bodens um den 
Baum her iſt auch anzurathen. 

Hochſtaͤmmige Kirſchbaͤume, wenn ſie in 
ihrem völligen Wachsthume find, wollen we: 
nig oder gar nicht beſchnitten ſeyn, indem ſie 
fonft dem Gummi: Fluß und Abſterben der Aeſte 
unterworfen werden. Hat man daran zu ſchnei⸗ 
den, ſo muß es im Herbſte nach dem Ab— 
fallen der Blätter geſchehen, zu welcher Zeit 
der Saft dieſer Baͤume zur Ruhe koͤmmt, und 
daher nicht ſo leicht Gummi in der Folge 
austreibt, wie ſolches im Sommer bei ſtar— 
Len Aeſten gleich geſchieht. Eine Hauptregel, 
welche man bei allen Harz austreibenden Baum⸗ 
Sorten wohl beobachten muß. Es muͤſſen 
aber die Schnitte an dem ſtarken Holze rein 
und glatt geſchehen, und fie werden am Gi: 
cherſten mit Baummoͤrtel verſtrichen, welcher 
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Trunkenheit zeigt. — Jährlich ſtarben von 13 Millionen 
Menſchen in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten wenigſtens 
30,000 an den Folgen der Völlerei, ohne diejenigen, 
welche unter den 2 Millionen Negerſtlaven ſich dieſem 
Laſter ergeben hatten, und von 5000 Verbrechern, welche 
im Staate New Pork mit einer freien Bevölkerung von 
mehr als 2 Millionen Köpfen jährlich bestraft wurden, 
waren weit über die Hälfte Perſonen, welche im trunke⸗ 
nen Muthe Verbrechen und Frevel begangen hatten. 


Alle Laſter ſchänden den ſittlichen Menſchen, machen 
ihn jedoch nicht abſolut zum Sklaven eines thieriſchen 
Genuſſes, und weil dieß der Fall iſt, ſo kehrt doch man⸗ 


cher Laſterhafte früher oder fpäter zur fittlichen Regel⸗ 


mäßigkeit und zur Selbſtbeherrſchung zurük; allein dit 
Trunkenheit raubt dem Säufer den Gebrauch jeder ed⸗ 
leren Seelenkraft und läßt die Arbeitſamkeit des thätig 
ſten Mannes läſſig werden. 
In allen civiliſtrten Staaten 105 öffentliche, 
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ſich fo hart und feſt anlegt, daß kein Harz 
aus der Wunde hervordringen kann. 

Beim Beſchneiden der Spalierkirſchbaͤume 
muß man die jungen Triebe nicht wegnehmen, 
weil die Fruchtaugen dieſer Baͤume meiſten⸗ 
theils an den aͤußerſten Enden der Zweige an⸗ 
ſezen. Auch muͤſſen die kurzen Sproſſen, fo 
aus 2: und Zjährigem Holze treiben, forgfäls 
tig beibehalten werden, weil ſte die meiſten 
Fruͤchte anſezen. Im Mat hat man darauf 
Acht, daß, wo etwa ein leerer Plaz an der 
Wand iſt, einige daran ſtehende ſtarke Zweige 
abgekuͤrzt werden, damit fie 2 oder mehr Schoſ⸗ 
ſen treiben, und mit ſolchen die Wand be⸗ 
deken. — 

Im naſſen Boden beſteht kein Kirſch⸗ 
Baum. Im mäßig naſſen und niedrigen Bo: 
den hält der ſaure Kirſchbaum aus, der ſuͤße 
aber weit weniger, welcher in friſchem Sand⸗ 
Boden am Beſten wächst, wie in der Mit: 
telmark, beſonders um Berlin und Potsdam, 
die vortrefflichſten Baume die ſer Art im Sand: 
Boden geſehen werden. Nur habe ich noch in 
Anſehung der ſauren Kirſchen aus langer Er⸗ 
fahrung bemerkt, daß die im ſchwarzen niedrigen 
Boden erzogenen Bäume ſtark wachſen und bluͤ⸗ 
hen, aber wenig oder gar nicht tragen. Die⸗ 
ſerhalb habe ich dergleichen Baͤume von dem ho⸗ 
hen Flaͤminge, wo fie auf einem duͤrren Lehm 
Boden ſehr haͤufig erwachſen, und ſehr frucht⸗ 
bar ſind, geholt und ſie bei mir gepflanzt, 
welche in dem hieſigen niedrigen Boden nicht 
nur gut fortgehen, ſondern auch eben ſo wohl 
als in ihrem Vaterlande tragen. 

Zwiſchen den hochſtaͤmmigen Kirſchbaͤu⸗ 
men muß man keine andere Fruchtbaͤume pflan⸗ 


zen, weil ſie unter und neben ihnen nicht wohl 
anſchlagen. Der ſaure Kirſchbaum waͤchst 
zwar nicht ſo hoch als der ſuͤße; ich wuͤßte 
aber keinen einzigen Baum, deſſen Wurzeln 
fo weit umherlaufen, und den andern Baͤu— 
men die Nahrung entziehen. Ich habe dies 
ſerhalb eine ſehr ſchoͤne Kirſchheke eingehen 
laſſen, die an der einen Seite ein ſchlechtes 


unanſehnliches Gehege, wovon ſie noch 8 Fuß 


abſtand, bedeken mußte; auf der Seite nach 
dem Innern des Gartens zu aber Immer ger 
grabenes Land zu Kuͤchengewaͤchſen und ans 
dern Bäumen hatte. Auf der Seite des Ge 
heges, da der Raum zwiſchen ſelbigem und 
der Heke nie gegraben wird, und nur zum 
Grastragen beſtimmt, und die Nordweſtſeite 
iſt, liefen die Wurzeln wenig hinein. Auf 
der andern gegenuͤberſtehenden Seite aber gin⸗ 
gen die Wurzeln der Heke, wie ich ſolches 
beim Rigolen fand, an die 20 Fuß weit um? 
her, und zwar nur flach unter der Erde, weß⸗ 
halb die Kuͤchengewächſe nur mäßig geriethen, 
die Pflaumenbaͤume aber gar nicht ſortwoll⸗ 
ten. Die Birnbaͤume hielten ſich gut, weil 
ſie älter waren und mit den Wurzeln mehr 
in die Tiefe hineingingen. Aber die Aepfel⸗ 
Baͤume zagten doch auch, und es ward ihnen 
nicht eher nebſt den Pflaumenbaͤumen gehol⸗ 
fen, als bis die Heke ausgerottet war. 

Da die Kirſchbaͤume eben keine ſonder⸗ 
liche Pfahlwurzel treiben, ſo braucht man ſie 
eben nicht, wie andere Baͤume, um ſolcher 
willen zu verſezen. Laͤßt man ſie ruhig ſte⸗ 
hen, fo werden fie deſto früher zum Okuliren 
oder Impfen ſtark genug werden. 

Weil der Wind die Kirſchen nicht ab⸗ 
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von der Vernunft unterſtüzte Meinung gar viel. Wenn 
daher in ſolchen verkehrte Geſeze, Sitten und Gewohn⸗ 
heiten die Menſchen lange genug geplagt haben, ſo ent⸗ 
ſteht aus den Mißbräuchen ſelbſt mit oder ohne 
Mitwirkung der Regierung ein beſſerer Zuſtand. 
Weil im Staate New- Pork von der Periode des Frei⸗ 
heitskrieges her die Völlerei beſonders in der Hauptſtadt 
gleichen Namens mit 200,000 Einwohnern, alſo der größ⸗ 
ten amerikaniſchen Stadt, überhand genommen hatte, fo 


ſammelten ſich dort zuerſt und hernach überall erſt in 
biefem und hernach in andern Frei: Staaten freiwillige 
Vereine, welche dem Branntweine, Rum und Arrak gänzs 
lich entſagten. Es entſtanden 21 Hauptmäßigkeitegeſell⸗ 


ſchaften mit 4000 Filialen. An dieſen Geſellſchaften neh⸗ 


men jezt Theil 12 Million Köpfe. 

650 Seeſchiffe, amerikaniſcher Flagge, unterſagten 
ſich allen Gebrauch jener Getränke, weil die Rheder keine 
andern Kapitaine, Steuerleute und Matroſen annahmen, 


ſchuͤtteln kann, fo ſchiken fie ſich ſehr gut am 
Rande der Gärten, und hohen und freien 
Plaͤzen; der Landmann ſollte dieſen Baum 
häufiger anziehen, und ihn am Rande der 
Straſſen und Wege binpflanzen, um an den 
gebakenen Kirſchen in hizigen Krankheiten eine 
Arznei und Labſal zu haben. Beim Baken 
aber muͤſſen alle Kirſchen mit ihren Stielen 
in den Ofen gebracht werden, weil die unver: 
ſchloſſene Oeffnung des Stiels vielen Saft 
vergeblich würde weglaufen laſſen. Ein Glei— 
ches wuͤrde geſchehen, wenn der Ofen zu heiß iſt. 
Wo Wälder ſind, in welchen Kernbeiſ— 
ſer, Steinbeißer oder Kirſchfinke, eine bekannte 
Art der Dikſchnaͤbel hekt, da führt er feine 
Jungen in die Kirſchen, und macht nebſt ih: 
nen eine ſo ſchrekliche Verwuͤſtung darunter, 
ſie ſeyen reif oder nicht, weil er nur den Stein 
aufbeißt, den Kern davon zu freſſen und das 
Fleiſch fahren läßt, daß binnen wenig Tagen 
alle Kirſchen von den Baͤumen weg ſind. Man 
muß mittelſt den Schlingen und Dohnen ſie 
wegfangen, weil fie ſehr gut zu eſſen find, in⸗ 
dem ſie durch das Schießen, wo ſie haͤufig 
ſind, ſich vicht verſcheuchen laſſen, wenn ſie 
einmal ihre Lieblingsſpeiſe gekoſtet haben. 
Der Sperling geht dem Fleiſche der Kirs 
ſchen eben ſo ſehr, wie jener dem Kerne nach, 
und an gemeine Vogelſcheuchen kehrt er ſich nicht, 
da er ihrer binnen ein Paar Tagen gewohnt 
wird. Nur dann läßt er die Kirſchbaͤume 
unbeſucht, wenn ſie von Außen herum mit 
blauen Fäden umzogen werden. Ein Ring 
oder Umzug wird in der Spize des Baums, 
der zweite in der Mitte, und der dritte um 
die unterſten Zweige des Baums herumge⸗ 


als die ſich dieſem Vereine anſchloſſen. — ueber die Hälfte 
der Bräuereien gingen ein, die Eintuhr deſtillirter Ger 
tränke fiel monatlich immer mehr. Die klugen Jungfrauen 
beſchloſſen, nur Jünglinge zu heiratzen, welche ſich dem 
Mäßig keitsvereine angeſchloſſen; die Väter gaben ihre 
Töchter nur ganz nüchternen Bräutigamen. Dieß wirkt 
um fo mehr, da ſich junge Männer nirgends früher vers 
heirathen, als in den Freiſtaaten, wo es jedem fleißigen 
Familienvater ſo leicht iſt, eine Gattin und Kinder zu ernähren. 
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ſchlungen und befeſtiget. Sind die Kirſch⸗ 
Bäume zu hoch, fo nimmt man 3 oder 4 
Hopfenſtangen, in welchen, nach nur beſagtem 
Abſtande, quer durch Pfloͤke in ausgebohrten 
Löchern geſchlagen find, und ſezt ſolche Stan- 
gen, auf deren hoͤlzernen Pfloͤken der blaue 
Faden angezogen worden, um den Baum herum, 
daß fie nach der Spize ſchraͤg zu laufen. An 
der erſten Stange wird der Faden, ehe ſie in 
die Erde eingeſtoſſen wird, feſt angebunden, 
worauf er mittelſt einer eigenen leichten Stange, 
an deren Spize ein Oehr von Bindfaden feſt⸗— 
gemacht, und wodurch der blaue Faden vom 
Anfange an durchgezogen worden, um die uͤb⸗ 
rigen Stangen und Etagen fortgefuͤhrt, und 
zulezt mäßig ſtraff angezogen und verbunden. 
Der argliſtige Vogel, dem der von der gruͤ— 
nen Farbe der Blätter ſtark abſtechende blaue 
Faden ſehr in die Augen faͤllt, ſieht ſolchen 
fuͤr eine Schlinge an, daß er daher in den 
Baum nicht hineingeht. Mit den Kraͤhen 
und Dohlen iſt es eben ſo. Hieſiges Land⸗ 
Volk erbauet im freien Felde vielen Mohn, 
welchen die Kraͤhen, ſo bald er ſchmakhafte 
nur noch weiche Samen hat, gänzlich aus: 
freſſen, indem ſie die Stiele niederreißen. So 
bald die aͤußerſten Reihen der Mohnkoͤpfe mit 
ganz rauh und loker, nur auf der Stelle 
aus der Hand gezogenen Hanfbindfaden umzo⸗ 
gen werden, geht keine Kraͤhe mehr inner⸗ 
halb des ſo begrenzten Mohnakers hinein, 
und wenn ſie auch verhungern ſollte. Wobei 
ich denn gelegentlich anmerken will, daß die⸗ 
ſes Mittel auch in Schneewintern, in wel: 
chen die Kraͤhen die Strohdaͤcher angreifen, 
und vielmals ganze Gebaͤude in kurzer Zeit 


Verhältnißmäßig find die meiſten Mitglieder der tu⸗ 
gendhaften Geſellſchaft junge Perſonen, aber ſelbſt viele 
der dem Frunke ſchwer ergebenen Greiſe treibt die Schaam 
der Verachtung, welche die Jugend wider laſterhafte alte 
Perſonen ausſpricht, vom Laſter allmählig zurük zu tres 
ten. Am Wenigſten ſchloſſen ſich ältere unverehlichte Pers 
ſonen beider Geſchlechter dem Mäßigkeitsvereine an. Auch 
trifft man unter dieſen unverehlichten die meiſten Ver⸗ 
brecher und Egoiſten. 


abdeken, hoͤchſt wahrſcheinlich nicht unwirkſam 
ſeyn koͤunte. Es muͤßten nemlich an oder 
uͤber den Strohdaͤchern, von Diſtanz zu Di— 
ſtanz, Stangen mit dergleichen Faͤden, die 
auch von grobem Werrig oder Hede von 
Flachs ſeyn koͤnnen, fo angebracht werden, daß 
von ſolchen Fäden feſt angeſchuͤrzte andere Fa: 
den herabhingen, um daran zu ziehen, und den 
aufgefallenen Schnee herabzuſchuͤtteln, damit 
der Scheuchfaden den Kraͤhen vom Schnee 
nicht verdekt, und ihnen, vom Schnee unter⸗ 
ſchieden, in die Augen fallen koͤnne. 


Mittel, recht bald von geſäeten Aepfel⸗ 
und Birnſtämmchen Früchte zu erhalten. 


Allgemein iſt der Wunſch, neue und beſſe⸗ 
re, oder doch andere Obſtſorten zu ziehen, als 
wir bis jezt beſizen; aber uur Wenige haben 
den Muth, zu dieſem Zwek Ausſaaten zu 
machen, weil ſie durch die große Zahl von 
Jahren abgeſchrekt werden, die nach der ge— 
woͤhnlichen Meinung erforderlich iſt, ehe die 
gefäeten Bäume Früchte tragen. Noch mehr 
iſt dieſe Abneigung befoͤrdert worden durch 
die Autorität des Herrn van Mons, die⸗ 
ſes beruͤhmten niederlaͤndiſchen Obſtzuͤchters, 
welcher die Behauptung aufſtellt, daß ein 
gepfropfter Baum nicht eher trage, als der, 
von dem das Pfropfreis genommen wurde. 
Hierin moͤchte derſelbe jedoch nicht ganz recht 
haben; eine widerſprechende Erfahrung wird 
in den Annalen der Pariſer Gartenbaugeſell⸗ 
ſchaft, April 1833 S. 245, von einem Hrn. 
De coufls mitgetheilt. Derſelbe erzähle: 

Im Jahre 1823 erhielt ich aus Mont⸗ 
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Als davon die Rede war, ob die Geiſtlichen auch 
von der Kanzel die Mäßigkeitsvereine empfehlen ſollten, 
beſchloſſen ſie, nicht durch Lehre, zum allgemeinen 
Beitritt zu ermunterrn, ſondern ihren Pfarr- und Sy⸗ 
nagogengenoſſen als Vorbild durch die That zu dienen. 

Lebte noch der ehrliche Franklin, (von dieſem edlen 
Amerikaner will ich, wenn ich nicht beſchwerlich falle, nächs 
ſtens im Gartenſtübchen erzählen) der ſo oft ſeinen Mit⸗ 
vürgern vergebens die Mäßigkeit empfahl, fo würde er 
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Real drei Aepfelſtaͤmmchen von ſehr gerühm: 
ten Sorten, die das Jahr zuvor auf recht 
kraͤftige Wildlinge gepfropft waren. Da ich 
bei meinem vorgeruͤkten Alter fuͤrchtete, ich 
möchte von dieſen Baͤumchen in meinem fes 
ben keine Fruͤchte zu ſehen bekommen, pfropfte 
ich von ihnen einige Paradisäpfelſtämme. Die 
Pfropfreiſer kamen gut, ich beſchnitt fie nicht, 
und im zweiten Jahre gaben ſie mir ſchon 
Früchte, während jene "Bäume, die ich, um 
ihr Fruchttragen nicht zu hindern, ebenfalls 
nicht beſchnitten habe, zwar immer kraͤftig 
treiben, aber bis zu dieſem Jahre, 1853, noch 
nicht gebluͤht haben.“ 

Daraus ſchließt Herr Decoufle wohl 
mit vollem Rechte, daß die Behauprung des 
van Mons, ein Pfroͤpfling trage nicht eher, 
als der Baum, von dem das Reis genom— 
men war, nicht richtig ſey und gibt nun, um 
recht bald uͤber den Erfolg einer Saat, die 
zur Erzeugung neuer Sorten ge nacht wurde, 
urtheilen zu konnen, folgenden Rath: Dass 
ſelbe Jahr, wo die Saat geſchieht, olle man 
für die Aepfel Paradisaͤpfel, für die Birnen 
Quittenſtaͤmmchen in einer der Größe des ber 
abſichtigten Verſuchs angemeſſenen Menge dar 
neben pflanzen, darauf das naͤchſte Fruͤhjahr 
junge Pflanzen aus der Saatſchule pfropfen, 
und dieſe Pfroͤpflinge unbeſchnitten frei wach⸗ 
fen laſſen, fo werde man, nach feinen Erfah⸗ 
rungen, ſchon nach 4— 5 Jahren von den 
Saͤmlingen Früchte erhalten, während man, 
wenn man ſie nicht weiter pfropfe, oft 10 — 20 
Jahre vergeblich darauf warten muͤſſe. — Man 
koͤnne ſchon den Herbſt zuvor von den Samen: 
Pflanzen diej nigen zum Weiterpfropfen im Fruͤh⸗ 


der feurigſte Lobredner der Jugend, von deren künftigem 
Tugendſinne er den langen Beſtand der von ihm begrün⸗ 
deten Republik hoffte, in unſern Tagen geworden ſeyn. 
uebrigens beweiſet der muthige Entſchluß eines freien 
Volkes, einem anerkannt nachtheiligen Laſter zu entſagen, 
welche Ehrfurcht der Nordamerikaner im Ganzen weiſen 
Sefezen und Sitten feines Vaterlandes zollt! 

Als Einer der unmäßigen Gr iſe, früher ein belich, 
ter Volksſchriſtſteller, eine alberne Schrift herausgab, 


Jahre auserſehen, von denen ſich nach den 
bekannten Anzeigen gute Früchte erwarten 
ließen. 


Wenn man fo zehn Jahre lang ein Pet: 
nes Stuͤkchen Land alljährlich ſolchen Ver⸗ 
ſuchen widme, wuͤrde man wahrſcheinlich nach 
Verlauf von fuͤnfzehn Jahren ſo viel neue 
Fruchtſorten erhalten haben, daß die darauf 
verwendete Muͤhe reichlich belohnt waͤre. 
Anziehung der Wurzeln eines Pflaumen: 
Baums durch einen acht Fuß davon ent⸗ 

fernten torfartigen Humus. 

Ob es gleich ein ſchon ſeit langer Zeit 
in der Gärtnerei angenommener Grundſaz iſt, 
daß ſich die Pflanzenwurzeln nach dem Erd, 
reich hinziehen, welches ihnen am Beſten zu: 
ſagt, ſo hat man doch noch nicht ſich bemuͤht, 
dieſen Saz durch Verſuche zu beſtaͤtigen, um 
fo die daran zweifelnden Pflanzenphyſtologen 
zu uͤberzeugen. Eine auffallend dafür ſpre⸗ 
chende Thatſache wird in den Annalen der 
Pariſer Gartenbaugeſellſchaft, Maͤrz 1858, 
erzaͤhlt. 


Herr Du val, Gärtner und Eigenthuͤ⸗ 
mer zu Chaville bei Paris, hatte ein Stuͤk 
Land gekauft, worauf vier Pflaumenbaͤume 
ſtanden, die er erhalten wollte, weil ſie einen 
guten Wuchs hatten, und ſehr tragbar war 
ren. Als man dieſes kand umgrub, fand 
man da, wo die Baͤume ſtanden, einen Fuß 
tief fruchtbares mit Raſen bekleidetes Erd⸗ 
reich, unter dieſem zwei Fuß tief Bauſchutt, 
worauf ſie gepflanzt zu ſeyn ſchienen. Unter 


127 


dieſem Bauſchutt war eine achtzehn Zoll dike 
Lage gelber Sand, unter dieſem eine vier Fuß 
ſtarke Schicht roher thoniger Erde, und das 
runter endlich eine achtzehn Zoll dike Schicht 
fruchtbarer humoſer Erde, die aus den Ueber— 
reſten von Waſſerpflanzen, welche in einem 
vor undenklichen Zeiten hier vorhanden ge⸗ 
weſenen Waſſer geſtanden haben mochten, ge— 
bildet zu ſeyn ſchien. Ob nun gleich der 
Pflaumenbaum in der Regel ſeine Wurzeln 
wagrecht an der Oberfläche des Bodens hin 
verbreitet, ſo hatten dieſe hier dennoch keine 
in das obere fruchtbare Erdreich ausgetrie⸗ 
ben, eben ſo wenig in den Baumſchutt, eben 
ſo wenig in den gelben Sand und in den 
rohen Thon; alle ihre Wurzeln waren ſenk⸗ 
recht durch alle dieſe Erdlagen durchgedrun⸗ 
gen, ohne an Stärke abzunehmen; blos in 
der acht Fuß tief liegenden humoſen Erdſchicht 
war ſolches geſchehen, worin fie ſich in taus 
ſend und abertauſend Faſern verbreitet hatten. 


Merkwürdige Probe in der Pfropfkunſt. 


Ein Gaͤrtner zu Bruͤſſel faͤllte im Fruͤhlinge 
1824 einen gegen 15 Fuß hohen Apfelbaum, 
und da er ihn als einen geſunden Stamm gewahr⸗ 
te, ſo ſaͤgte er ſogleich einen Baum von gleichem 
Umfange dicht uͤber der Wurzel ab, machte die 
gegenſeitigen Schnitte eben und glatt, ſezte den 
Pfropfbaum auf den Stumpf, ſtuͤzte den Baum 
durch Pfaͤhle, beſchmierte den Pfropfſchnitt mit 
Thon und haͤufte Erde darum. Der Verſuch 
gelang, und im zweiten Sommer war dieſer 
Baum ſo kraͤftig als jener ſeines Jugendalters. 
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worin er bewelſen wollte, daß die Tendenz der Mäßig: 
keitsvereine in feinem Vaterlande freiheitſtörend und ans 
tirepublikaniſch ſey, lachte mit Recht die klügere Jugend 
über den kindiſch gewordenen Greis. 

Ich rützme bei dieſer Gelegenheit eines der weiſeſten 
Polizeigeſeze Norwegens, daß nur Wittwen und Männer 
von höherem, wenigſtens 50 jährigem Alter und bekannter 
Nüchternheit Schenkwirthſchaften in den Städten und auf 
dem Lande treiben dürfen. Der Grund des Geſezes if, 


daß das gemächlichſte aller Gewerbe dem Alter ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe gebühre. Irre ich nicht, ſo dürfen auch in ei⸗ 
nem Schenkhauſe in Norwegen keine ledigen Frauenzim⸗ 
mer auf ihre eigene Hand wohnen. Der norwegiſche 
Storthing (Ständeverſammlung) zeichnet ſich durch feſte 
Haltung an ſeine, als nüzlich ſich bewährende Verfaſſung 
aus, und ſeine Deputirten durch kurze Debatten über un⸗ 
bedeutende Staatsverfügungen. Er ſucht ſehr rühmlich 
die einfachen Sitten ſeiner Mitbürger zu erhalten. 
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Kurzweil am 


Der Apfel. 


In der alten vorchriſtlichen Zeit ließen zwei 
Menſchen durch einen Apfel ſich verführen, und 
bereiteten ſich durch Schuld ihr Verderben. Dieſe 
herrliche Frucht veranlaßte auch in ſpäterer Zeit das Ver⸗ 
derben zweier Unvorſichtiger, obſchon nicht Schuldiger. 

Der griechiſche Kaiſer Theodoſius II. erhielt 
eines Tages i. J. 400 von einem Landmann aus 
einer entfernten Gegend Aſiens einen Apfel von 
höchſtſeltener Größe und Schönheit zum Geſchen—⸗ 
ke. Der Landmann wurde kaiſerlich dafür be⸗ 
lohnt, den ſeltenen Apfel aber glaubte Theodoſius 
nicht beſſer anwenden zu können, als wenn er 
ihn feiner geliebten Gemahlin Eudoxia zum Ber 
weiſe feiner Achtung und Liebe überſende. Eur 
doxia, vor ihrer Bekehrung zum Chriſtenthume 
Athenais genannt, war die Tochter eines atheni⸗ 
enſiſchen Philoſophen. Schönheit, Geiſtes-Bil⸗ 
dung und Herzens⸗Adel hatten ihr zur Erlangung 
der höchſten Würde den Weg gebahnt, und ſie 
lebte mit ihrem Gemahl und ſeiner edlen Schwe⸗ 
ſter Pulcheria in Eintracht und Liebe. Sie er— 
hielt das kaiſ. Geſchenk; und da ſich eben ein 
von ihr ſehr geachteter Weltweiſer, Paullinus, 
mit welchem ſie, ſo wie mit andern Gelehrten, 
öfters Umgang pflegte, krank befand, ſo ſandte 
ſie ihm den erhaltenen Apfel zur Erquikung. Al⸗ 
lein Paullinus hielt die Frucht für zu vortrefflich 
und ausgezeichnet, als daß er ſie ſelbſt behalten 
hätte ſollen. Er ſchikte den Apfel, von dem gan⸗ 
zen Hergange nichts wiſſend, an den Kaiſer. 
Dieſer war ſehr befremdet, ſein eigenes Geſchenk 
aus der Hand eines Dritten zurük zu erhalten 
und konnte ſich des Argwohnes nicht erwehren. 
Er fragte hierauf ſeine Gemahlin, was ſie mit 
dem erhaltenen Apfel angefangen habe? Eine auf⸗ 
richtige Erklärung würde hingereicht haben, den 
Argwohn wieder zu verſcheuchen; allein Euboria, 


Extra ⸗Tiſch. 


von der Frage des Kaiſers überraſcht, antworte 
te, fie habe den Apfel gegeſſen. Der Kaiſer 
ſchüttelte mit gegrunzelter Stirne den Kopf; Eur 
doria’8 Verlegenheit nahm zu, und fie betheuerte 
nun ihre Ausſage. Jezt verwandelte ſich der Arg⸗ 
wohn des Theodoſius in glühenden Zorn und Ei⸗ 
ferſucht; er ließ den Apfel herbei bringen; die 
überführte und beſchämte Eudoxia vermochte nicht 
mehr den Gemüthsſturm des Kaiſers zu beſänfti⸗ 
gen; Paullinus wurde noch in derſelben Nacht 
auf Befehl des Kaiſers ermordet und Eudoria 
verwieſen. Sie ging nach Jeruſalem, wo ſie un⸗ 
ter frommen Uebungen und Werken ihr Leben 


beſchloß. 


Die beſtrafte Miß gunſt. 

Ein Edelmann erwartete eine ſchöne Erbſchaft 
von feinem Oheim, den er nie beſuchte. Dieſer ges 
wann einen jungen würdigen Geiſtlichen lieb, der ihm 
in freien Stunden Geſellſchaft leiſtete, und die Zeit 
durch heitere Geſpräche verkürzte, und ſezte ihn zum 
Haupterben in feinem Teſtamente ein, datz er ihm mit 
der Bedingung übergab, nicht dafür zu danken, und 
davon überhaupt bis zur feierlichen Eröffnung zu 
ſchweigen; aber ſein Wohlthäter empfand allmählig 
Gewißensbiſſe, und ſezte ein zweites Teſtament auf, 
in welchem er, ohne des vorigen zu erwähnen, ſeinem 
Neffen Alles vermachte, und dem Geiſtlichen bloß ein 
Legat von 500 Pfd. Sterlinge anwies. Der Oheim 
ſtarb. Der Neffe verbrannte das Teſtament, weil er 
ohnehin geſezlicher Erbe war, um dem Geiſtlichen das 
Legat zu entreißen. Als dieſer ſich erkundigte, ob kein 
Teſtament vorhanden ſey, und der vermeintliche Uni⸗ 
verſalerbe kurzweg „Nein, gar keines!“ antwortete, 
ſo zog jener das Teſtament aus der Taſche, in welchem 
Alles ihm, dem Neffen aber nur 500 Pfd. Sterling 
vermacht waren. Verzweiflungsvoll geſtand er aus 
Geiz ſeinen Betrug, und klagte, zu ſeiner Schande, 
ward aber vom Tribunal mit Verachtung abgewieſen. 
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